24. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid— 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Dienſtag, 
am 25. Februar 
1840. 


— — — 


welche das Blatt für den Preis 

von 28 ½ Sgr. pro Auar⸗ 

tal aller Orten franco 

liefern und zwar drei Mal 

woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


und die angrenzenden Orte. 


Die Tochter des Soldaten. 
(Fortſetzung.) 


Die Frechheit dieſes Briefes erfüllte Louiſen mit 
Erſtaunen und Unwillen, und die geringſchaͤtzende Art 
und Weiſe, in welcher von Clara geſprochen wurde, 
beſtimmte ſie, ihn Lady Malfort, deren Ruͤckkehr am 
folgenden Morgen erwartet wurde, vorzulegen. 

Mit dieſem Entſchluſſe begab ſie ſich zur Ruhe. 
Am folgenden Morgen kehrte Sir Simon mit ſeiner 
Familie zuruck, und Louiſe nahm die erſte Gelegenheit 
wahr, Lady Malfort von dem Vorgefallenen in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen. Die Dame las den Brief mit nicht 
geringerem Erſtaunen, als Louiſe es zuvor gethan hatte. 
Die niedrigen Abſichten, die Sir Thomas gegen die 
Letztere gehegt, erweckten ihren ganzen Zorn, und mit 
Entſetzen gedachte ſie des Elends, das ihrer Tochter 
gedroht hatte. Sie umarmte Louiſen mit dankbarer 
Innigkeit; dann eilte ſie in das Studierzimmer ihres 
Gemahls, um dieſem das unangenehme Ereigniß zu 
verkuͤnden. 1 5 8 

Sir Simon hoͤrte die Erzaͤhlung ſeiner Gattin 
gelaſſener an, als dieſe erwartet hatte. Nach einer 
kurzen Berathſchlagung wurde beſchloſſen, Louiſen mit 
Sir Thomas allein zu laſſen. Clara und Mathilde 
ſollten von der Entdeckung, die gemacht worden war, 
noch nichts erfahren, damit Sir Thomas nicht irgend 
eine zweideutige Abſicht wittern moͤchte. 

Nachdem dieſer Plan verabredet worden war, harrte 


man mit Ungeduld der Stunde, die Sir Thomas in 
ſeinem wahren Lichte zeigen ſollte. Sie kam endlich 
und brachte den Treuloſen, der bei ſeinem Eintritte die 
Familie mit ſeiner gewoͤhnlichen Unbefangenheit gruͤßte. 
Dann ſetzte er ſich, ohne von Louiſen Notiz zu nehmen, 
zu ſeiner Braut, welche, ſeine Falſchheit nicht ahnend, 
ihn mit holdſeligem Laͤcheln empfing. 

Lady Malfort erhob ſich endlich, und vorgebend, 
einen Beſuch abſtatten zu muͤſſen, entſchuldigte ſie ſich 
bei Sir Thomas, daß ſie genoͤthigt waͤre, ihn einige 
Stunden mit ihrer Freundin Louiſe allein zu laſſen, 
deren Unterhaltung jedoch, wie fie hoffte, ihn für den 
Verluſt der Geſellſchaft ſeiner Braut entſchaͤdigen wuͤrde. 
Dann verließ ſie das Zimmer, in Begleitung ihres 
Gatten und ihrer Töchter. 

Kaum hörte Sir Thomas die Kutſche hinweg 
rollen, und glaubte uͤberzeugt zu ſein, daß die Familie 
ſich entfernt hätte, als er ſich zu den Fuͤßen Louiſens 
warf, und fie bat, das Urtheil über fein kuͤnftiges Ge: 
ſchick zu ſprechen. Anfangs ließ die Bewegung, welche 
die Gegenwart des Schaͤndlichen in ihr erregte, ſie 
nicht Worte finden. Endlich ermannte fie ſich, hielt 
ihm ſeine Falſchheit vor, und zeigte ihm die ungluͤck⸗ 
liche Lage, in welche Clara, die ihn mit der größe: 
ſten Zaͤrklichkeit liebte, durch ſeine Auffuͤhrung gera⸗ 
then wuͤrde. 

„Nun, beim Himmel,“ erwiderte Sir Thomas 
lachend, „Sie ſind das erſte Frauenzimmer, das Be⸗ 
denken traͤgt, uͤber Diejenige zu ſiegen, unter welcher 


U 
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fie in dem Zuſtande der Abhangigkeit gelebt. Doch 
Sie muͤſſen, Sie ſollen gluͤcklich ſein.“ ö 

Bei dieſen Worten ergriff er die Hand Louiſens. 
Dieſe, von ſeiner Zudringlichkeit erſchreckt, wollte ſie 
ihm entwinden. Da oͤffnete ſich ploͤtzlich die Thuͤre, 
und Sir Simon ſtand vor ihnen. Regungslos ſtand 
Sir Thomas da. Doch nur einen Augenblick; dann 
erholte er ſich von ſeiner Verwirrung, und verſuchte 
mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Unverſchaͤmtheit, 
die Sache als einen Scherz darzuſtellen. 

„Elender!“ rief Simon, indem die dunkle Roͤthe 
des Zornes in ſein Geſicht ſtieg. „Dein Betragen 
läßt keine Vertheidigung zu. Dieſer Brief (bei dieſen 
Worten zog er das verraͤtheriſche Schreiben des Sir 
Thomas hervor) hat Deine Schurkerei in ihrem ganzen 
Umfange entlarvt.“ 

„Eine Verfaͤlſchung“ erwiderte Sir Thomas, ohne 
die Faſſung zu verlieren. „Ein ſchaͤndlicher Betrug, 
angeſtiftet von irgend einem Feinde unſerer Familie, um 
mich Ihrer guten Meinung zu berauben.“ 

„Hinweg,“ ſagte Sir Simon mit Heftigkeit; „nicht 
laͤnger beflecke mein Haus mit Deiner Gegenwart. 
Gehe, und denke nach uͤber das Elend, welches Deine 
Falſchheit über ein Mitgeſchoͤpf hätte bringen koͤnnen.“ 

Sir Thomas wollte Vorſtellungen machen; allein 
Sir Simon bedeutete ihm, das Haus augenblicklich zu 
verlaſſen. Einen Blick rachſuͤchtiger Wuth auf Louiſe 
werfend, entfernte ſich der Elende endlich. 

Noch war ein ſchweres Werk zu vollbringen. 
Clara mußte von der Untreue ihres Verlobten unter— 
richtet werden. Dieſe ſchwierige Aufgabe uͤbernahm 
Louiſe, und fand zu ihrer Freude, daß Clara die un⸗ 
willkommene Nachricht mit groͤßerer Standhaftigkeit 
empfing, als Louiſe hätte erwarten koͤnnen. Die Letz⸗ 
tere gab ihrer Freundin den Rath, nicht eher wieder 
Öffentlich zu erſcheinen, als bis fie ihre Neigung zu 
Sir Thomas unterdruͤckt haben, und im Stande ſein 
wuͤrde, ihn ohne innere Bewegung zu erblicken. 
Clara faßte dieſen Entſchluß, und es gelang ihr nach 
und nach, die Vorliebe, die fie für den Unwuͤrdigen 
gefaßt hatte, gaͤnzlich zu entwurzeln. 


Ein Jahr war ſeit dieſer Begebenheit verfloſſen, 
ohne daß in der Familie Malfort ſich etwas Unge⸗ 
woͤhnliches ereignet haͤtte, als Louiſe eines Abends Lady 
Malfort und deren Töchter zu einer Maskerade be: 
gleitete, die im Opernhauſe ſtattfand. Als ſie daſſelbe 
verließen, ward Louiſe durch das Gedraͤnge, das vor 
dem Portale ſtattfand, von ihrer Geſellſchaft getrennt. 
Ploͤtzlich ſah fie ſich ergriffen, und befand ſich, ehe fie 
noch um Hilfe rufen konnte, in einer von allen Sei— 
ten verſchloſſenen Kutſche, die mit fuͤrchterlicher Schnel: 
ligkeit davon fuhr. Alle Schrecken ihrer verlaſſenen 
Lage ergriffen fie, und ohnmaͤchtig ſank fie in den 
Seſſel ihres Wagens zuruck. 


unaufhaltſam weiter. 


Als Louiſe aus ihrer Betäubung erwachte, ſah fie 
ſich zwiſchen zwei dicht verhuͤllten Männern, die 2 
ein Tuch uͤber ihren Mund banden. Die Kutſche rollte 

halt ö Endlich brach der Tag an, und 
da gluͤcklicherweiſe das Tuch von ihrem Munde ſchluͤpfte, 
ſo benutzte ſie die guͤnſtige Gelegenheit, laut um 
Hilfe zu rufen. Sogleich wurde die Kutſche angehal— 
ten und der Schlag aufgeriffen. Ein junger blühend 
ſchoͤner Mann erſchien, und fragte Louiſens Begleiter, 


mit welchem Rechte ſie eine junge Dame wider ihren 


Willen feſthielten? 5 

Sir Thomas (denn dieſer war einer der beiden 
Vermummter) erwiederte nichts, ſondern drückte, ſtatt 
aller Antwort, ein Piſtol auf den Fremden ab, das 
gluͤcklicherweiſe verſagte. Dieſer ergriff den Verraͤther 
und zerrte ihn aus der Kutſche. Beide zogen ihre 
Schwerter, und ein wuͤthender Kampf entſtand. Doch 
ſchon nach wenigen Minuten ſank Sir Thomas, ſchwer 
verwundet, zu Boden. In dieſem Augenblicke ward 
auch ſein Helfershelfer von dem Bedienten des Frem⸗ 
den entwaffnet. Der Letztere ſtieg in die Kutſche, und 
fragte Louiſen theilnehmend, wohin er fie führen ſollte. 
Sie nannte ihm die Familie Malfort. Der Fremde 
ſtutzte, und rief im Tone des Erſtaunens: „Malfort, 
die Familie des Sir Simon Malfort?“ „Deſſelben, 
Sir,“ erwiederte Louiſe, uͤberraſcht durch das Betra⸗ 
gen ihres Befreiers. 

„Welch ein gluͤcklicher Zufall,“ ſagte der Fremde. 
Auch ich bin auf dem Wege dorthin, und eile, meine 
Eltern und Geſchwiſter zu umarmen, die ich ſeit meh— 
ren Jahren nicht geſehen, da ich von einer Tour durch. 
Europa zuruͤckkehre. Sie ſcheinen mit dieſer Familie 
ſehr befreundet zu ſein, und haben daher ohne Zweifel 
von Henry Malfort gehört. Ich bin es, und ſchaͤtze 
mich uͤberaus gluͤcklich, ſo viel Unſchuld und Schoͤnheit 
dem Verderben entriſſen zu haben.“ 

Zum erſten Male koſtete es Louiſen Ueberwindung, 
ihre unabhängige Lage zu entdecken. Endlich gewann 
fie es über ſich, Henry Malfort von dem Verhältniffe 
in Kenntniß zu ſetzen, in welchem ſie zu ſeiner Familie 
ſtand. Das brachte jedoch keine Veraͤnderung in dem 
Betragen Henry's hervor; er zollte ihr vielmehr die 
größefte Aufmerkſamkeit und Achtung während ihrer 
Reiſe nach London. 

Bei ihrer Ankunft in Malforts Haus fanden ſie 
die ganze Familie, wegen des unbegreiflichen Verſchwin⸗ 
dens Louiſens, in der groͤßeſten Verwirrung. Um fo 
größer war nun die Freude Aller, als der ſeit mehren 
Jahren abweſende Henry mit Louiſen plotzlich in das 
Zimmer trat, in welchem die Familie verſammelt war. 

Die entzuͤckten Eltern umarmten ihren geliebten 
Sohn, waͤhrend Clara und Mathilde Louiſen um den 
Hals fielen. Nachdem der erſte Tumult der Freude 
ſich gelegt hatte, erzaͤhlte Henry ſein Zuſammentreffen 
mit Louiſen, und der Abend ward in geſellſchaftlicher 
Harmonie hingebracht. 
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Henry Malfort hatte erſt vor Kurzem fein zwan⸗ 
zigſtes Jahr erreicht. Seine Figur war groß, ſeine 
Haltung elegant, und das Ganze ſeiner Erſcheinung 
hoͤchſt einnehmend. Zu dieſen außeren Vorzuͤgen ge⸗ 
ſellte ſich noch ein wohlwollendes Gemuͤth und eine 
vielſeitige Bildung. Die Uebereinſtimmung der Geſin⸗ 
nungen Louiſens mit den ſeinigen dienten noch mehr 
dazu, als ihre Schönheit, ihr ſeine Liebe zu erwerben. 
Louiſe bemerkte nur zu bald den Eindruck, den ſie her⸗ 
vorgebracht hatte, und die Entdeckung ſchmerzte fie. 
Sie war keineswegs gleichgiltig gegen ihn, doch 
glaubte ſie, daß ihre abhaͤngige Lage ſie ſeiner un⸗ 
werth machte. $ 

Mit jedem Tage wuchs ihre Neigung. Endlich 
faßte ſie den Entſchluß, eher heimlich zu fliehen, als 
durch irgend einen unklugen Schritt die Gluͤckſeligkeit 
ihrer Gönner zu gefährden. Sie benutzte eine guͤnſtige 
Gelegenheit, als die ganze Familie eines Beſuches we⸗ 
gen auf das Land gefahren war, das gaſtfreie Haus 
zu verlaſſen. Vor ihrer Entfernung legte ſie einen 
Brief, folgenden Inhalts, in das Zimmer der Lady 
Malfort: 

„Verehrte Goͤnnerin! 

„Schreiben Sie den Schritt, den ich gethan, nicht 
der Undankbarkeit zu. Nein; Ihre Ruhe und Zu: 
friedenheit und die Ihrer Familie nicht zu ſtoͤren, 
reiße ich mich los von Ihnen. Ich liebe Ihren 
Sohn. Jedoch die Ungleichheit unſeres Ranges ken⸗ 
nend, ſage ich Ihnen fuͤr immer Lebewohl, und oh! 
möge der Himmel die ganze Fuͤlle ſeiner Gaben uͤber 

Sie und die Ihrigen ausſchuͤtten, was auch werden 
moͤge aus der ungluͤcklichen Louiſe Beaumont.“ 


Nichts gleicht dem Erſtaunen des Sir Simon 
und ſeiner Familie, als ſie bei ihrer Ruͤckkehr fanden, 
daß Louiſe ihr Haus verlaſſen hatte. Endlich entdeckte 
man den Brief, der ihr Betragen in das ſchoͤnſte Licht 
ſtellte. Der Edelmuth ihrer Geſinnungen erweckte die 
Bewunderung der Familie, und Sir Simon erklaͤrte, 

aß ein Herz, wie das ihrige, eines Monarchen wuͤrdig 

W Augen Henry's funkelten. Er warf ſich 
zu ſeines Vaters Süßen, und endeckte ihm die Leidens 
e Louiſen Vorzüge ihm eingeflößt hatten. 

; er gute alte Ritter hörte ihn in ſchweigendem 
Erſtaunen „ Dann, feinen Sohn zaͤrtlich umarmend, 
antwortete er ihm, dag, wenn ſein zukuͤnftiges Gluͤck 
von einer Verbindung mit Loulſen abhinge, er mit 
, ee weiß“ fehte 
Sir Simon hinzu, „daß fie aus einer altadeligen 
Familie ſtammt, und Reichthuͤmer beſitzen wir ja 
hinlaͤnglich.“ ; 

Henry Malfort dankte feinem Vater mit allem 
Enthuſiasmus eines Liebenden, und traf ſogleich zweck⸗ 
dienliche m um den Aufenthalt der Entflo⸗ 
benen zu entdecken. ri 
Schluß folgt.) 


Gedanken. 


— 


— Verbanne jeden Spott aus Deinen Aeußerungen. 
Spott iſt die ergiebige, ſprudelnde Quelle des Haſſes; 
Theilnahme hingegen iſt die muͤtterliche Bruſt, an der 
die Liebe ſich erwaͤrmt und naͤhrt. 

— Große Menſchen ſind auf ihrer hohen Laufbahn 
ſchwer zu beurtheilen und zu erkennen. Wir ſehen nicht 
den Sonnenkoͤrper ſelbſt, ſondern nur ſeine Photosphaͤre, 

— Zu dem Hoͤchſten und Heiligſten berufen duͤnkt 
ſich der Mann, den ein hoher, edler Geiſt beherrſcht. 
Unter dem Fluͤgelſchlage der Phantaſie ſchaͤumen und 
wogen die Fluthen ſeines innern Lebens. Im ſteten 
Kampfe mit den laͤſtigen Feſſeln der Convenienz und 
der Gewohnheit, ſtrebt er unaufhoͤrlich nach Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und Freiheit. Er windet ein glaͤnzendes Diadem 
um ſeine begeiſterte Stirn, ein Diadem, aus welchem 
die Flammen der Hoffnung, der Wuͤnſche und des Ent⸗ 
zuͤckens ſtrahlen; aber die Wirklichkeit umrankt ihn mit 
kalten Armen, ſieht mit nichtsſagendem Blicke ihm in 
das verklärte Auge und zieht ihn zu ſich herab in die 
engen Kreiſe des geregelten, kleinlichen Alltags⸗Lebens. 
Hoch uͤber ſeinem Scheitel ſchwebt ſein herrliches, glaͤn⸗ 
zendes Ideal; ach! nur in phantaſtiſchen Traumen kann 
er es auf Augenblicke zu ſich herabziehen und an ſein 
verwundetes Herz druͤcken. 

— Es gibt eine Gattung trockner, unempfindlicher 
Menſchen, die allein durch ſtarke Getraͤnke in Bewegung 
und in Thaͤtigkeit geſetzt werden koͤnnen. Sie laſſen 
ſich weder philoſophiſch, noch pſychologiſch, noch an⸗ 
thropologiſch ſyſtematiſiren; man ſollte ſie deßhalb vor⸗ 
laͤufig zu den Infuſionsthierchen zaͤhlen. 

— Briefe ſind nichts anders, als Bruͤcken zwiſchen 
getrennten Geiſtern; man ſollte ſie eigentlich nur da 
ſchlagen, wo man die Kommunikation zu erhalten wuͤnſcht. 

— Furcht iſt oͤfter Mißtrauen in unſere Kraft, 
als gaͤnzlicher Mangel derſelben. 

— Die Dichter und die Verliebten denken ſich ge⸗ 
wohnlich die Engel weiblichen, die Maler und Bild: 
hauer aber männlichen Geſchlechtes. Woher mag die⸗ 
ſes Schisma entſtanden ſein? 

Arthur vom Friedhoff. 
— 


Grabſchrift eines Stubengelehrten. 


Hier, Wandrer, ſteh! hier mußt Du leſen, 
Denn der hier liegt, er iſt geweſen 

Ein Mann, der Nichts gethan, als leſen! 
Noch lebend todt, in Bücher ſtets verſenkt, 
War er nie weniger, als jetzt beengt, 

Er kannte nicht des Daſeins ſchön're Gaben, 
War immerdar in Büchern ſchon vergraben! — 


— — 
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Reife um die Welt. 


% Den Engländern verdanken wir wieder eine neue 
wichtige Erfindung. Sie haben einen Ausdruck geſchaffen 
fuͤr die Gemeinheit und Bosheit, womit Winkel⸗ und Sudel⸗ 
Blätter Perſoͤnlichkeiten, Inſtitutionen und Bücher verleum⸗ 
den und herunterreißen. Sie nennen dieſe Jaͤmmerlichkeit: 
Crokerismus, und die Helden, die zu dieſer Fahne 
ſchwoͤren: Crokeriten. So wenig deutſcher Sinn in 
dieſen Worten liegt, fo koͤnnen wir fie doch leider auch für 

iteratur uſurpiren. - 

2 2. In aa erſcheint bekanntlich ſeit einiger 
Zeit eine Gaſthofs⸗Zeitung. Dieſe hat jetzt an einer in 
Berlin erſcheinenden Kuͤchen⸗Zeitung eine Nebenbuhlerin 
erhalten. Es wird ſich nun die Frage entſcheiden: was 
wollen die deutſchen Journal-Leſer lieber: pikante Ge⸗ 
richte einer Table d'hote, oder derbe kraftige Hausmanns⸗ 
Koſt ? = 5 
Franz Bernhard Heinrich Wilhelm Freiherr 
Gaudy war am 19. April 1800 in Frankfurt an der 
Oder geboren. Sein Vater war General- Lieutenant, feine 
Mutter eine geborene Graͤfin von Schmettow. 

„ Der beruͤchtigte Hygiaeiſte (Geſundmacher) Dr. 
Moriſon, deſſen Pillen im In- und Auslande ſo vielen 
Eingang gefunden, hat folgendes Schreiben an den Re⸗ 
dakteur der Londoner politiſchen Zeitung erlaſſen: „Mein 
Herr. Ich hoͤre zu meinem Leidweſen, daß das Ober: 
Medicinal⸗Collegium in London den Antrag im Parlamente 
machen will, daß geheim gefertigte Heilmittel nicht mehr, 
wie Gottlob bisher, feil geboten werden koͤnnen. Das 
Publikum kann ſich alſo nicht wie ehemals der Mittel, die 
ihm beliebig und zuſagend ſind, zur Herſtellung ſeiner Ge⸗ 
ſundheit bedienen! Dieſes iſt nicht allein gottlos, ſondern 
auch den Rechten, die uns durch unſere glückliche Conſti⸗ 
tution gewaͤhrt werden, widerſprechend. Der Antrag der 
Aerzte iſt aus reinem Eigennutze entſproſſen. Sie beneiden 
uns die Freiheit, nicht in ihre Haͤnde fallen und uns ihrer 
oft unzweckmaßigen Behandlung preis geben zu muͤſſen.“ — 
Preußens Medizinal⸗Behoͤrden haben ſchon laͤngſt, durch 
kraftige Verfügungen gegen die Quackſalberei, das Leben 
und die Gefundheit der Landesbewohner in Schutz genom⸗ 
men, ur die finſterſte aller Dummheiten, die Homoͤopa⸗ 
thie, wird ſtillſchweigend geduldet, weil fie durch ein Verbot 
nur noch mehr Wichtigkeit gewinnen wuͤrde, und ſicher, ſo 
wie Alles, was dem geſunden Menſchenverſtande ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen ift, bald in ihr eigenes Nichts ſpurlos ver: 
ſinken wird. So weit ſind bis jetzt weder England noch 


Frankreich in der Erkenntniß des Guten vorgeſchritten. 


Denn in beiden Laͤndern erlauben ſelbſt hohe Standesper⸗ 
ſonen, daß fie von Quackſalbern in öffentlichen Blättern 
als Schutzpatrone ihrer Pillen, Pulver u. ſ. w, genannt 
werden. Die Oppoſitions⸗ Parteien beider Länder, die der 
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Regierung immer entgegen arbeiten, haͤtten ſchon laͤngſt 
gegen dieſen Unfug deklamiren ſollen; vielleicht waͤre dann 
ſchon, wie es in rein monarchiſchen Staaten der Fall iſt, 
dem Selbſikuriren, und damit einer ſehr verbreiteten Art des 
Selbſtmordes, ein Ziel geſetzt worden. Allein die franzoͤſi⸗ 
ſchen und engliſchen Zeitungen enthalten noch ganze Seiten 
mit Ankündigungen von Pillen, Lebenselixiren und derglei— 
chen, mit welchen die Afteraͤrzte die Patienten zu bethoͤren 
und das Geld aus der Taſche zu locken ſuchen. 

„ In dem Theater zu M. erſchien auf einem 
Maskenballe eine langweilige Maske. Ein Redakteur bes 
merkte in ſeinem Blatte: daß eine Eſelsmaske geſehen wor⸗ 
den. Der Intendant erzuͤrnt, daß eine ſolche Maske da 
geweſen, und im Blatte daruͤber geſtichelt war, ſchrieb an die 
Redaktion: „Ich war nicht auf dem Maskenballe anweſend! 
ſollte das Geſchichtchen mit der Eſelsmaske nur Erfindung 
ſein, haͤtten Sie es nicht aufnehmen ſollen.“ Der Re⸗ 
dakteur, eben ſehr beſchaͤftigt, ſchickte einen Burſchen, dem 
er das Nöthigfte geſagt, an den Intendanten, und der Bote 
vollfuͤhrte feinen Auftrag mit folgenden Worten: „Eine 
Empfehlung von meinem Herrn, und wenn der Herr In⸗ 
tendant auch nicht auf dem Balle waren, ein Eſel iſt doch 
dort geweſen.“ — 

Der Tiſchlergeſelle Petit in Cambrai, verheirathet 
und Familienvater, weigerte ſich, eine Geldbuße von 1 Fr., 
wozu ihn die Stadtpolizei verurtheilt hatte, weil er angeblich 
bei einer Feuersbrunſt nicht arbeiten wollte, zu bezahlen. 


Die hieruͤber angeſtellte Klage hat Koſten von 17 Franken 


verurſacht. Dieſer Summe wegen ſitzt er im Gefängniffe, 
und ſein von einem todten Kinde entbundenes Weib liegt 
hilflos darnieder, dem ſchrecklichſten Elende preis gegeben. 
Iſt das Gerechtigkeit? 

Paris hat gegenwärtig 17 Theater, welche täglich 
Vorſtellungen geben. Im Laufe des verfloſſenen Jahres 
ſind auf dieſen Theatern 295 neue Stuͤcke in die Scene 
gegangen. Jedes Theater hat feine Zugſtuͤcke gehabt; die 
große Oper: Aubers „Feenſee;“ das Theatre francais: 
„Mademoiselle de Belle-Isle,“ von Alexander Dumas; 
die komiſche Oper: „die Königin eines Tages,“ von Adolph 
Adam; die Renaissance: „der Verbannte“ und die „keu⸗ 
ſche Suſanna;“ das Gymnase: „Clémence;“ das Vau- 
deville: „der Artikel 960;“ die Varietes: „Phoͤbus und 
die Canaille;“ das Palais-royal: „Richelieu;“ die Gaite: 
„die Ermordung der Unſchuldigen;“ der Ambigu: „der 
Schiffbruch der Meduſa“ und „die Toͤchter der Hölle.” 
Die fruchtbarſten Dichter waren Scribe, Desvergers und 
Laurenein, von denen Jeder 9 neue Stuͤcke geliefert, nach 
ihnen Bayard, Théaulon und Paul Duport, welche zuſam⸗ 
men 24 Stuͤcke geſchrieben. u: 

— — 


Hierzu Schaluppe. 
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„Snferate werden A 114 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge: 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Nekrolog. 
Dr. Johann Wilhelm Linde, 


Danzig hat während des zuletzt verfloſſenen halben 
Jahrhunderts auch unter feinen achtungswertheſten Gelehr— 
ten nur wenige gehabt, die in Hinſicht auf Gruͤndlichkeit 
und Umfang ihres Wiſſens und auf die ſeltene Gabe, die: 
ſes Wiſſen in ihrem Wirkungskreiſe zur fruchttragenden Anz 
wendung zu bringen, dem am 16. Februar dieſes Jahres 
verſtorbenen Dr. Johann Wilhelm Linde an die 
Seite geſetzt werden konnten; — Vorzuͤge, die deßhalb auch 
an ihm — vornehmlich da man ſie hier mit der unermuͤd— 
lichſten, vom regſten Eifer beſeelten Amtstreue, mit der 
reinſten Unbeſcholtenheit eines wahrhaft ehrbaren Privat: 
lebens und mit der humanſten, menſchenfreundlichſten Her: 
zensguͤte vereint ſah, eine ſo allgemeine Anerkennung und 
Achtung fanden, wie ſie ebenfalls wohl nur Wenigen zu 
Theil wird. 5 

Geboren im Januar)) 1760 — zwar nicht in Dans 
zig, aber doch in deſſen damals ſogenannter Schweſterſtadt 
Thorn — verlebte er, als Sohn eines nicht wohlhabenden 
Schloſſers“), feine fruͤheſten Jahre in beſchraͤnkten Vers 
haͤltniſſen, genoß jedoch die in ihren Folgen nicht zu be⸗ 
rechnende Wohlthat, an Vater und Mutter (einer geb. Lan- 
genhan) von ſeiner zarteſten Kindheit an das edle Vorbild 
aan g 5 

) An we chem Tage dieſes Monates? hat von ihm ſelbſt nicht 
laceggemittelt werden können. Er pflegte aus Wahrſchein⸗ 
ar lachkeitegründen den 14. für feinen Geburtstag anzunehmen. 
) Ein jüngerer Bruder von ihm iſt der um die ſlaviſche ei⸗ 
teratur fo bochverdiente Sam. Gottl. v. Linde. Gebo⸗ 
ren zu e beaann dieſer ausgezeichnete Ge⸗ 
lehrte feine literariſche Wirk neee, Leipzig (wo 
eine alad „ Wirkſamkelt 1792 in Leipzig 
er feine akademiſche Bildung erhalten hatte) als Lektor der 
paolniſchen Sprache, wurde ſodann Bibliothekar des damals 
in Wien lebenden poln. Grafen Joſeph Oſſolinski, 1803 
Rektor des Lyceums und Oberbibliothekar zu Warſchau, 
fpäterhin (wo er auch das Adelsdiplom erhielt) Präftdent 
des lutheriſchen Konſiſteriums, Generaldirektor der Landes: 
bibliothek, und nach der polniſchen Revolution 1830 u. 31 
Direktor des Schulweſens in der Provinz Maſovien. Im 
Jahre 1838 legte er feine öffentlichen Aemter freiwillig nie⸗ 
der, um ſich ganz ſeinen literariſchen Forſchungen, vornehm⸗ 
lich eine nochmaligen, und zwar erweiterten Bearbeitung 
ſeines berühmten Woͤrterbuches der polnischen Sprache, deſ⸗ 
ſen hohen Werth ſeine „dankbaren Landsleute“ durch eine 
große ihm zu Ehren gepraͤgte und mit ſeinem Bilde gezierte 
Medaille anerkannten, wiomen zu koͤnnen. 


alp hgol. 


m 25. Februar 1840. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. ; 


emſigen Fleißes, ehrbarer Sitte und frommer Gottergeben⸗ 


heit vor Augen zu haben. Nachdem er die erſte Elemen⸗ 
tarbildung in der neuſtaͤdter Schule feiner Vaterſtadt erhal— 
ten hatte, wurde er im Jahre 1772 in die vierte Klaſſe 95 
des dortigen Gymnaſiums aufgenommen, und fand hier ſo— 
wohl in dem damaligen Rektor Kries, der den Unterricht 
im Griechiſchen und in der Alterthumskunde ertheilte, als 
auch in den Lehrern Negfer, Hennig und Semmel, 
die ihm zur Kenntniß des Lateiniſchen, Franzoͤſiſchen und 
Hebraͤiſchen, der Mathematik und der Weltgeſchichte die erſte 
Anleitung gaben, wohlwollende und treue Fuͤhrer, die ſich 
des talentvollen Juͤnglings mit dem redlichſten Eifer an⸗ 
nahmen, und von ihm mit der dankbarſten Liebe verehrt 
wurden. Die beiden zuletzt genannten flößten, als Schlie 
ler Erneſti's, in deſſen Lobe ſie unermuͤdlich waren, ihm 
den ſehnlichen Wunſch ein, ſeine Studien in Leipzig unter 
der Anleitung dieſes trefflichen Mannes fortſetzen zu koͤnnen, 
und verhalfen ihm durch ihre Fuͤrſprache, da er ſo unbe⸗ 
mittelt war, daß er, um den noͤthigen Aufwand fuͤr Buͤcher 
und dergl. beſtreiten zu koͤnnen, nicht nur mit großer An⸗ 
ſtrengung Privatunterricht ertheilen, ſondern auch als Chor⸗ 
ſchuͤler Sonntags und Mittwochs vor den Thuͤren wohlha⸗ 
bender Buͤrger ſingen mußte, zu dem Kaltenhofenſchen Stis 
pendium, mit welchem er im Jahre 1778 jene Hochſchule be⸗ 
zog; jedoch den 7 Jjaͤhrigen Ern eſt i (der 1781 ſtarb) von 
Altersſchwaͤche ſchon ſo gebeugt und ermattet fand, daß er 
ſich ſeines Unterrichtes nur wenig erfreuen konnte. Um ſo 
wichtiger aber wurde für ihn der damals mit ſo großem 
Beifalle von (Sam. Friedr. Nathanael) Morus ertheilte, 
den er mit dem größten Fleiße ler hörte ſaͤmmtliche von dieſem 
beruͤhmten Theologen damals gehaltene Vorleſungen) benutzte, 
und ſich dadurch des Vorzuges wuͤrdig machte, daß er von 
dem trefflichen Lehrer in eine von demſelben geſtiftete Ge— 
ſellſchaft junger Literaten mit aufgenommen wurde, die ſich 
unter deſſen Anleitung im Disputiren und in ſchriftlichen 
Ausarbeitungen uͤbten. Auch Platner, Dathe, Reiz, 
Körner, Martin und Dan. Beck wurden hier ſeine 
Lehrer und gewannen einen mit Dank von ihm anerkann⸗ 
ten, erfolgreichen Einfluß auf ſeine Ausbildung. Ehe er 


) Nach einem harten Kampfe, den feine Eltern mit der aͤngſt⸗ 
lichen Sorge in Betreff der zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
bildung erforderlichen, ihnen faſt gänzlich fehlenden äußeren 
Mittel zu beſtehen gehabt hatten; und weßhalb ſie denn auch 
ſchon entſchloſſen geweſen waren, ihn zu einem Uhrmacher 
in die Lehre zu geben. 


* * 
Leipzig verließ, vertheidigte er öffentlich, unter dem Vorſitze 
des (ſpäterhin als Theolog berühmt gewordenen) ihm be⸗ 
freundeten M. Keil, die ven demſelben zur Widerlegung 
der Wolfenbüttelſchen Fragmente geſchriebene Diſſertation 
de regno Messiae. Er begab ſich ſodann, wozu ihm 
Morus den Rath gegeben hatte, zu Oſtern des Jahres 
1781 nach Halle, und fand hier, von dieſem würdigen 
Manne angelegentlichſt empfohlen, eine ſeht freundliche Auf: 
nahme, vornehmlich bei Nöffelt, der ihn ſofort in das 
damals von ihm dirigirte Königl. Seminar eintreten ließ, 
und ihn dadurch, neben der Wohlthat des Unterrichtes, den 
er hier zu genießen hatte, auch der einer freien Wohnung 
und Bekoͤſtigung und eines monatlichen Stipendiums theil⸗ 
haftig machte; eine in ſeiner Lage ihm uͤberaus wichtige 
Hilfsleiſtung, der er ſich dadurch würdig zeigte, daß er 
ſchon nach wenigen Monaten die erſte Stelle unter den 
Seminariſten einnahm. Neben Noͤſſelt, der ihm, was 
ebenfalls nicht ohne guͤnſtigen Erfolg fuͤr ſeine Ausbildung 
bleiben konnte, die Aufſicht uͤber ſeine bedeutende Bibliothek 
anvertraute, wurde hier auch der nur um 6 Jahre aͤltere 
Auguſt Hermann Niemeyer ſein Lehrer und bald auch — 
was er bis zu feinem im Jahre 1828 erfolgten Tode ge⸗ 
blieben iſt — fein Freund. Außerdem benutzte er Karſten's 
und Knapp's Unterricht und den lehrreichen Umgang mit 
Semler und Joh. Aug. Eberhard, die ihn mit litera⸗ 
riſchen Hilfsmitteln auf das Bereitwilligſte unterſtuͤtzten. — 
Von Nöffelt und Niemeyer aufgemuntert, betrat er 
nun auch die ſchriftſtelleriſche Laufbahn, und zwar mit einer 
Ueberſetzung des von ihm ſchon in ſeinen Knabenjahren ſehr 
gern geleſenen Jeſus Sirach, die im Jahre 1782 erſchien, 
und der Niemeyer eine Abhandlung „uber die Methode, 
die Moral in Sittenſpruchen zu ſchreiben“ beifügte '). 
(Bortfegung folgt.) 


——— 
Kajütenfracht. 


— Das worgende Hochzeits-Benefiz der Dem, Werner 
bringt zwei höchft intereſſante Neuigkeiten: Hahn und Hek⸗ 
tor, von Raupach, und Sympathie, von Lebruͤn. 

— Mehre Theaters und beſonders Opernfreunde haben 
den Herrn Scharpff erſucht, zu ſeinem Beneſize die alte 
gediegene Oper: Der Doctor und der Apotheker“ von 
Dittersdorf zu wählen. Bei der alten Theater-Garde wer: 
den manche Erinnerungen ſich wieder auffriſchen, und die juͤn⸗ 
gere wird ſich an einem echten deutſchen Muſik⸗Werke aus 
der Glanz⸗Periode Mozarts, Winters, Wranitzky's und an⸗ 
derer, und über die gediegene Komik, welcher die Muſik 
ſo wunderhübſch angepaßt iſt, erfreuen; daher wird dieſe 
Oper vor allen altern vorzugsweiſe auf den bedeutendſten 
Theatern nun wieder von neuem auf das Repertoir ge⸗ 
bracht. Ueberhaupt waͤre es nicht nur ein verdienſtvolles, 


— — 


) Stittenlehre Jeſu, des Sohnes Sirach, neu überſezt und | 


erläutert mit kritiſchen Anmerkungen von J. W. Linde. 
Leipzig 1282. — Eine neue, völlig umgearbeitete Ausgabe 
beſorgte er im Jahre 1795. 
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fondern auch ein die Kaffe füllendes Unternehmen, den Cy⸗ 
clus der zu ihrer Zeit ſo ſehr beliebten und wirklich mit 
Unrecht vergeſſenen Opern: Hieronimus Knicker, das Kaͤſtchen 
mit der Chiffre, das rothe Kaͤppchen und andere, wieder 
hervorzuziehen. Seit der Zeit jener Componiſten haben wir 
keinen gehabt, der den deutſchen Geiſt und Sinn in Toͤnen 
anzuregen verſtanden, Marſchner, Spohr und Reiſſiger, die 
Tondichter der ſpielenden Periode, waren theils ungluͤcklich 
in der Wahl der Fabeln, theils verloren ſie ſich in das 
weite Reich der Harmonie, ohne die Melodie vorwalten zu 
laſſen, daher wird man nach 40 Jahren ihre Geſaͤnge nicht 
ſo oft mehr hoͤren, wie Dittersdorff's: O wie herrlich, o 
wie labend ꝛc., welches noch manche froͤhliche Geſellſchaft 
an einem ſchoͤnen Sommerabende ergögt, — Der franzöffe 
ſche Firlefenz im Poſtillon von Lonjumeau und treuen 
Schäfer, wird noch einige Zeit in den Galopps auf den 
Ballen forttönen, ohne das Herz wieder zu rühren; aber 
Lortzing, der Componiſt der Schuͤtzen und von Czar und Zim⸗ 
mermann, wird die deutſche Original-Oper wieder zu Ch: 
ren bringen, ſeine Werke ſind in Mozarts, Dittersdorfs und 
Wranitzky's Geiſt geſchrieben und im deutſchen Sinne fuͤr 
Lieder und Geſang. 

— Am 22. Februar gab Herr Organiſt Markull, 
deſſen eifriges, ernſtes Kunſtſtreben die lebhafteſte Aufmun⸗ 
terung und kraͤftigſte Anerkennung verdient, ſein zweites 
Abonnement-Concert. Zweck und Mittel zeichnen dieſes 
Unternehmen aus. Der Zweck, daß das Gediegenſte deut⸗ 
ſcher Componiſten vorgeführt werden ſoll, die Mittel, fos 
wohl in der Leitung des Unternehmers, wie in der Auge 
führung durch tuͤchtige Kräfte. Eins fehlt nur noch 
— zahlreicher Beſuch. Der Concertgeber iſt nicht der 
Mann, der dieſen durch Ueberlaufen in die Häuſer und 
devote Einladungen erzwingen mag, und dies ſollte juſt das 
gebildete Publikum auf das gebuͤhrendſte anerkennen. Fuͤr 
das dritte Concert hat Herr Markull ebenfalls ausges 
waͤhlte Piecen, und für das vierte den Radziwil'ſchen Fauſt 
beſtimmt, und es bedarf wohl nur der Nennung dieſes in 
feiner Art einzigen Kunſtwerkes, das mit dem thätigften 
Fleiße und ſelbſt mit Opfern von Seiten des Unternehmers 
vorbereitet wird, um den Saal von den kunſtliebenden 
Danzigern gefuͤllt zu ſehen. 


— er 


Richard Savage. 
Ttauerſpiel, von Karl Gubzkow “)). 


Auch unſerm Theater wird durch die Bemuͤhungen 
des Herrn Director Hub ſch das Gluͤck zu Theil, ein Stück 
über die Bretter zu führen, welches von den erſten Buͤh— 
nen Deutſchlands aufgenommen, auf den meiſten derſelben 


„) Da wir auch bier mit der größten Spannung der baldigen 

Nrahabe dieſes Kraft⸗Stuͤckes entgegenſehen, fo es 
dieſe Abhandlung des geiſtreichen Alexander Jung, die 
wir der „Königsberger Zeitung‘ entlehnen, den bevorſtehen⸗ 
den Genuß auf eine wuͤrdige Weiſe einleiten. D. R. 
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bereits gegeben worden iſt, und zwar von einem Beifall be⸗ 
gleitet, welcher als der der Nation betrachtet werden dürfte, 
Es hat aber eine ganz andere Bewandtniß mit dem Ein: 
druck, welchen ein bedeutendes Original zuruͤcklaͤßt, als 
mit demjenigen, welchen eine bloße Ueberſetzung bewirkt. 
Dort iſt es ein Beifall, in welchem die Nation zugleich ſich 
ſelber ehrt, welcher jenes Hochgefuͤhl erweckt, jene Genug⸗ 
thuung vor andern Völkern, den Genius aus der eignen 
Tiefe hervorgerufen zu haben, und, indem Alle zugleich dem 
lauſchen, was als eine neue Eroberung des Inhalts wie 
der Form in das Ohr dringt, tritt aus ſolcher Spannung 
das ſtolze Bewußtſein hervor, daß Alle durch die gemein 
ſame Sprache und deren Bildung Zu ſa mmengehoͤrige 
ſeien. Und ſo werden denn in dieſem Falle viel beſtimm⸗ 
tere Wirkungen und nachhaltigere Einfluſſe wahrgenommen 
werden, als etwa der vollendetſte Geigenſtrich eines Virtuo— 
ſen hervorzulocken im Stande iſt. — Indem wir uns nun 
in keiner Weiſe unterfangen, der Wirkung des Dichters 
vorzugreifen, ſo erlauben wir uns nur einige mehr andeus 
tende Hinweiſungen. — Wie das ganze Stück: Richard 
Savage in jener ſtreng kuͤnſtleriſchen Zucht gehalten worden 
iſt, welche ſich feindlich dem zu Wenig, aber auch vor al— 
lem dem zu Viel erweiſt, ſo ſind dem gemaͤß auch die vier 
Haupt⸗Charaktere durchgefuhrt. Sie ſchneiden ſich ſcharf 
von der allgemeinen Lebensflaͤche ab, welche, je mehr bloß 
Flaͤche ſie iſt, deſto mehr auch verflacht, und treten, 
indem jeder hinlaͤnglich eine urſpruͤngliche Individualitaͤt bes 
kundet, aus dieſer ploͤtzlich hervor in eine Conſtellation, welche 
in einem beſchleunigten Vorruͤcken das Schickſal des Helden 
bereitet. Daher eben iſt die Darſtellung dieſer Charaktere ſo 
ſchwierig, weil ſie ſo lebensvoll in Handlung geſetzt ſind, 
weil kein Zeitpunkt zu verlieren, keine Aeußerung zu uͤber⸗ 
ſehen iſt, weil jedes Wort, jede Fingerbewegung zum Ziele 
reißt, weil hier alles Vorzutragende den ſchaͤrfſten, ‚lebens 
vollſten, gebildetſten Accent erfordert, der zugleich alles das 
mitklingen läßt, was der ganze Menſch in jedem dieſer 

tenſchen iſt. — Das Pathos dieſer Tragoͤdie hat das 

Jenthümliche, daß es wahrhaft ein von dem Helden ſelbſt⸗ 
geſchaffenes iſt. Savage dichtet fein Schickſal, fein duͤſte⸗ 
des Fotum, dichtet es im eigentlichſten Sinne, und geht in 
dem Glauben au die Wirklichkeit feines, eigenen Pros 
duktes unte e hoe der Verfaſſer denn mit feinſter 
Kunde Br Savage, der ſelbſt Dichter iſt, alle die Zuͤge ins 
Leben Ur laſſen, welche das charakteriſtiſche Weſen einer 
Dichter⸗Natur n bis auf das ewige, rührende Sind» 
Sein einer ſolchen Natur in aller Harmloſigkeit und Unſchuld, 
in aller Schoͤnheit und Hingebung an glanzende Ideale. — 

N f 1 J 

Dagegen in Lady Macclesfield erkennen wir eine Erſcheinung, 
welche nicht umſonſt die große Welt in ihren mannichfal⸗ 
tigſten Nuancen geſehen, und ſelbſt miterlebt hat, denn es 
ſtehen ihr alle Gewandtheit und Coquetterie zu Gebot, um 
durch Laune und durch Gunſt, durch Kälte und durch glu⸗ 
hendſten Affekt bald vornehm und fpröde ſich zu verleug⸗ 
nen, bald alle Reize und Anlagen ſpielen zu laſſen. Lady 
Macclesfield hat, in dem, was ſie iſt, ein ſolches Selbſt⸗ 
bewußtſein, um zu wiſſen, daß ſie es einer Welt gegenuͤber 


allemal aushaͤlt. Ihre Staͤrke iſt eben dieſe Form der Welt, 
welche die Lady überall vortrefflich anzuwenden weiß, und 
ſelbſt da, wo ſie ſcheinbar erliegt, indem die Welt, ploͤtzlich 
formlos geworden, ‚fie in die Anerkennung ihres Soh— 
nes reißt, ſelbſt auf dieſer aͤußerſten Klippe hält fie noch 
Stand, und gewinnt wieder volle Haltung, indem ſie nach⸗ 
gibt, und ihren Affekt als Haß in die Form des Fluches 
wirft. — Nur am Ende ſehen wir das daͤmoniſche Wal 
ten des tragiſchen Elementes ſo maͤchtig werden, daß ſelbſt 
eine Dame von folder Faſhion, indem fie doch unſchuldig 
iſt, eine ſcheinbare Schuld auf ſich nimmt, um ihre 
wahre abzubuͤßen, eine Wendung, welche die tief ethiſche 
Maaßhaltung des Dichters auf's ſinnigſte ausſpricht. zn 
Wie ganz andern Weſens indeſſen iſt Miß Ellen. Sie 
iſt zugleich die treuſte, uneigennützigſte, unbeachterſte Liebe, 
welche den Helden unverwandt durchs Leben begleitet; von 
ſuͤßſchwaͤrmender Melancholie uͤbergehend in das heldenmuͤ⸗ 
thigſte Auftreten für ihren Freund, und doch nichts erntend, 
als ſein tragiſches Sterben. — Ihr ſchließt ſich Steele an 
(Freund des Savage), in dem der Dichter das heitere Ideal 
eines Journaliſten jedem literariſchen Zeitalter hingeſtellt 
hat, in dem aber vorzugsweiſe der aͤcht moderne Geiſt 
ſeine Fruͤchte reift, und ſich mit ſeinen verſchiedenartigſten 
Tendenzen zu erkennen gibt. Steele iſt unverwuͤſtlich in 
feinem Charakter, unerſchoͤpflich in feinem Witz. Steele 
weiß, daß er eine größere Macht hat, als die Macht der 
Großen auf Erden, als die Macht der Waffen; es iſt die 
Macht des freien Wortes in dem Lande der freien 
Preſſe. Steele überzeugte uns in ſeiner ganzen Wirk⸗ 
ſamkeit, wie der Zeitgeiſt doch auch immer wieder im 
Rechte iſt, und unendlich vor denen voraus, welche ihn 
gern verdaͤchtigen moͤchten durch ewige Zweideutigkeiten, 
durch Heucheleien, durch Andichtungen, durch luͤgenhafte 
Gemeinheiten egoiſtiſcher Seelen. So thut es denn auch 
unendlich woht, daß es uns der Verfaſſer vorführt, was es 
mit einem Volke Bedeutendes auf ſich hat, was ein Volk 
zu nehmen und zu vergeben im Stande iſt, indem wir das 
Volk in ſeiner ganzen Selbſtſtaͤndigkeit und Weisheit, die 
fo ſehr in feiner Idee liegt, daß ſchon die Griechen in ih⸗ 
rem Chor darauf hinwieſen, im Hintergrunde gewahren, 
und Savage, der ſonſt ſo kindliche, ſteht jetzt da als ein 
Mann, den die Wetter nicht aͤngſten, die uͤber ſeinem 
Haupte hingehen, Savage appellitt an die Freiheit, welche 
ihm, innerlich frei, das Volk augenblicklich auch aͤußer⸗ 
lich zu verleihen vermag. — Endlich erlauben wir uns, 
auf den herrlichen Dialog hinzuweiſen, der, wie uͤberall bei 
Gutzkow, auch hier immer die Unmittelbarkeit des 
Momentes herausſtellt. Der tief ideelle Gehalt, der 
es mit Leichtigkeit zu den geiſtreichſten Reflexionen bringen 
koͤnnte, verſchmaͤht die abſtrakte Natur der bloßen Reflexion, 
indem er uberall auf die Thatſachen gerichtet iſt, und ſie 
kurz, aber mit Genialitaͤt hervorhebt. Es pflegt ſonſt ſchon 
ein Lob zu ſein, wenn man dem Dialog auch nur Wah r⸗ 
ſcheinlichkeit zugeſteht. Hier hat er das Gepraͤge der 
Wahrheit, die ſich dennoch zugleich alle Freiheiten der 
Schoͤnheit nimmt; während ſich in den Monologen um 


ſeres Stuͤckes alles das geltend macht, was der Dichter 
noch außer den Thatſachen beſitzt: jeyer Vorbehalt eines 
reichen Gemuͤths, das nur in der Einſamkeit zum Worte 
kommt, weil es viel reicher iſt, als die Außenwelt, und da⸗ 
her in ſie allein nie aufgeht, jene Innerlichkeit der Natur⸗ 
betrachtung, jener wohl erwogene, heilige Ernſt des Lebens. 
Fuͤr weichliche Naturen, für langſame Geiſter ift uͤber⸗ 
all freilich in unſerer Tragoͤdie keine ſentimentale Schonung 
erfunden, keine erklaͤrende Ausführung gegeben, aber — der 
Genius wußte ſich in ſeinem Schwunge enthoben ſolchen 
Ruͤckſichten. Alexander Jung. 


Künftige Jeitſchriften im künftigen Jahr⸗ 
undert. 


Im Jahre 1940 werden in der Buchhandlung Schund 
und Comp. folgende neue Zeitſchriften erſcheinen: 

1) Das Nichts⸗Magazin; enthaͤlt Nichts und koſtet Nichts; 
dabei wird die Bemerkung ſtehen, daß im neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderte zwar auch viele Zeitſchriften erſchie— 
nen waͤren, die Nichts enthielten, dieſe haͤtten aber 
deſto mehr gekoſtet. — 8 

2) Der Verſchwiegene; von Frauen herausgegeben, unter 
dem Titel wird ſtehen: kolloſſale Ironie! 


— 
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3) Beitrage zur Kenntniß der aegyptiſchen Finſterniß, redi⸗ 
girt von dem Straßenbeleuchtungs-Committe. 

4) Der Weltlauf; oder: lieben, heirathen, ein großes 
Haus, Banquerott machen, davon laufen und im 
Auslande mit fremdem Gelde den reichen Mann 
ſpielen. Dieſes Blatt hat ſchon in unſerem Jahrhun⸗ 
derte Intereſſenten gefunden, die im voraus darauf 

praͤnumerirt haben. 

5) Die Prozeſſe, oder: je länger je lieber; ein Unterhal⸗ 
tungsblatt fuͤr und von Advokaten. 

6) Der Schnellfluͤgler; redigirt von einer Geſellſchaft 

; Podagriſten. 

7) Tägliche Buß⸗ und Reue-Uebungen; wird ein Kreuz 
als Vignette haben und nur von verheiratheten Maͤn⸗ 
nern redigirt werden. 

8) Der Todfeind; redigirt von einem Vereine praktiſcher 
Aerzte. 

9) 1 Verkuͤrzer, unter Leitung der Kuhſchnappeler Schnei⸗ 
ergilde. 

10) Der Taſchendieb; redigirt von Wucherern. m 

11) Huldigung der Frauen; Redakteur: der tuͤrkiſche Sul: 


tan. 
12) Die Schlafmuͤtze; herausgegeben von mehren Nacht⸗ 
waͤchtern. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker). 


Der naͤchſte Curſus in der hieſigen Handels-Acade⸗ 
mie wird mit dem 2. April d. J. beginnen, was ich hie⸗ 
mit für diejenigen jungen Leute, welche ſich der Handlung 
widmen, und in dieſer Anſtalt dafuͤr ausbilden wollen, be⸗ 
kannt mache. Meldungen zur erſten Klaſſe und zu den 
beiden Abtheilungen der zweiten Klaſſe, bitte ich täglich 
Morgens bis gegen 8 Uhr, oder Mittwochs und Sonn⸗ 
abends Nachmittags von 2—3 Uhr, auch Sonntags Bor: 
mittags bis 12 Uhr bei mir — Hundegaſſe Nr. 351, un⸗ 
weit des Stadthofes — zu machen; die Bedingungen der 
Aufnahme, und die Einrichtung der Anſtalt ſind bei mir 
einzuſehen. Danzig, den 7. Februar 1840. 

Carl Benjamin Richter. 

Eingetretener Verhaͤltniſſe wegen bin ich Wil⸗ 
lens mein Grundſtuͤck Sackheim rechte Straße 
NEA Nr. 84 und 88, worin ſeit einer Reihe von Zah: 
ren eine vollſtaͤndig eingerichtete Seifenſiederei und Licht 
fabrik, ſowohl ein en gros als en detail Geſchaͤft, mit 
Erfolg betrieben wird, zur Fortſetzung dieſes Geſchaͤfts von 
Oſtern ab, oder auch ſogleich zu vermiethen, allenfalls auch 
zu verkaufen. Hierauf Reflectirende belieben ſich bei mir 
zu melden. Auswärtige Anfragen erbittet ſich in porto— 
freien Briefen 


Wittwe Minna Reichmann. 
Koͤnigsberg in Pr., im Februar 1840. 


0 Die Geſchwiſter von Groddeck beabſichtigen 
das ihnen zugehoͤrige zu Oſterwyk sub Nro. 2 
des Hypothekenbuches gelegene Grundſtuͤck von 
7 Hufen 6 ½ Morgen Landes, culmiſchen Maaßes, groß, 
mit den darauf befindlichen zum groͤßern Theile mafliven 
Gebaͤuden aus freier Hand zu verkaufen. Kaufluſtige er⸗ 
ſuche ich, im Auftrage der Eigenthuͤmer, die das Grund⸗ 
ſtuͤck betreffenden Papiere bei mir einzuſehen, und ihre Of: 
ferten an mich einzureichen. 
Danzig, den 15. Februar 1840. 
Der Juſtiz⸗Commiſſarius Grod deck. 


— 


Bekanntmachung. 


Es ſollen mehre confiscirte Sachen, namentlich Maaße 
und Gewichte, Öffentlich meiſtbietend gegen gleich baare Be⸗ 
zahlung verkauft werden, wozu ein Termin auf 

den 5. Maͤrz c., Vormittags 11 Uhr, 
im Polizei⸗Amte angeſetzt worden. 

Kaufluſtige werden zu dieſem Termine eingeladen, und 
haben den fofortigen Zuſchlag der gekauften Sachen zu ge: 
waͤrtigen. 

Danzig, den 16. Februar 1840. 


Koͤnigl. Landrath und Polizei⸗Director 
Leſſe. 


Sam. Gerhard. 


